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„Kaufen Sie mehr Bio-Lebensmittel als früher?“NACHGEFRAGT

Regina Raedler (33), 
Journalistin und Wellness-Beraterin 
aus Leipzig (Sachsen):

„Ja, denn gesund essen heißt für
mich, möglichst vitaminreich zu
essen. Gerade biologisch angebautes
Obst und Gemüse
sind so gut wie frei 
von Pestiziden. Das
schont die in ihnen
enthaltenen Vital-
stoffe, was sich  wie-
derum sehr positiv
auf die Gesundheit
auswirkt.“ Foto: Rempe

Leonie Springer (18), 
Schülerin
aus Peine (Niedersachsen): 

„Ja, da ich Vegeta-
rierin bin, achte ich
sehr auf meine tägli-
che Ernährung. Bio-
logisch angebaute Le-
bensmittel sind ein-
fach gesünder, weil sie
frei von Pflanzen-
schutzmitteln sind.
Sie enthalten auch keine Zusatz-
stoffe, wie etwa Geschmacksver-
stärker und Farbstoffe.“ Foto: Schakat

A
U

F

GELESEN

„Die Kunde vom Aufschwung braucht etwa zwei Jahre, um brei-
te Schichten zu erfassen. Zweifel an der Wirtschaftslage dagegen
können in nur sechs Monaten die Runde machen und eine Volks-
wirtschaft verunsichern.“ 

Erich Witte, Professor für Sozialpsychologie an der Universität Hamburg

„Die eher feindselige Stimmung gegen alles Unternehmerische
lässt sich nur ändern, wenn einer Mehrheit in der Bevölkerung klar
wird, dass Unternehmer für eine Gesellschaft von Vorteil sind: Sie
übernehmen ökonomische Risiken, die Arbeitnehmer nicht mehr
tragen müssen. Der gesellschaftliche Wohlstand steigt.“ 

Norbert Berthold, Wirtschaftsprofessor von der Uni Würzburg

„Geologen und Pastoren haben eines gemeinsam: Beide waren
weder unten oder oben, erzählen uns aber, wie es dort aussieht.“ 

Günter Baaske, SPD-Fraktionschef in Brandenburg, zu einer Studie der TU 
Clausthal, wonach 30 Dörfer dem Braunkohleabbau in der Lausitz weichen müssen

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, nicht Regierender Bürger-
meister zu sein.“ Klaus Wowereit, Berlin

AKTIV

Dublin. „Sind Sie insgesamt
zufrieden mit Ihrem Job?“ Das
fragte die von der EU gegrün-
dete „Eurofound“-Stiftung Ar-
beitnehmer in 31 Staaten des
Kontinents.

Deutschland landet in der
Repräsentativ-Umfrage auf
Platz sieben: mit 89 Prozent
„sehr zufrieden“ oder „zufrie-

den“. Am besten fühlen sich
der Umfrage zufolge die Kolle-
gen in Dänemark, Norwegen
und Großbritannien (je 93
Prozent); beim Schlusslicht
Türkei sind es gut 50 Prozent.

Mit der Bezahlung sind aber
europaweit nur 43 und bun-
desweit 58 Prozent „sehr zu-
frieden“ oder „zufrieden“. RED

EU-Institut: Deutsche zufrieden
Hamburg. Lange Zeit galten
die deutschen Werften als
Problembranche, chancenlos
gegen asiatische Billiganbieter
– jetzt ist nach einem 
schmerzvollen Sanierungs-
prozess Land in Sicht.

„Die Werften sind für vier
Jahre ausgelastet, das hat es
lange nicht gegeben“, sagte der

Hauptgeschäftsführer des Ver-
bandes Schiffbau und Meeres-
technik, Werner Lundt. 

Allein im Handelsschiffbau
liegt der Auftragsbestand bei
246 Schiffen und 13,4 Milliar-
den Euro, so Lundt. „Wegen des
Ingenieurmangels mussten 
bereits Fachkräfte in Rumäni-
en angeheuert werden.“ RED

Werften für vier Jahre ausgelastet KOMMENTAR

S war immer so: Die 
Großkopfeten haben

die Gesamtlage fest im Visier,
und der Blick der Leute vor
Ort reicht nicht über den Tel-
lerrand. Sagen jedenfalls die
Großkopfeten. 

Und regen sich zum Bei-
spiel über den kurzsichtigen
Betriebsrat eines unterfrän-
kischen Metallbetriebes auf.
Der habe es gewagt, „die Soli-
darität mit den Betriebsräten
aller Werke (des betreffenden
Konzerns) zu zerstören“. So
laut „Spiegel“ Klaus Ernst,
der Erste Bevoll-
mächtigte der IG
Metall Schwein-
furt. 

Wie vor Ort
erlebbar, hatte
der Konzern in
das eine Werk
kaum noch in-
vestiert und war zum Zukauf
von Teilen übergegangen.
„Wir haben selbst gesehen,
dass unser Werk wirtschaft-
licher werden muss“, sagt
dazu ein Mitarbeiter: der
Tellerrand-Blick! 

Um den Niedergang zu
stoppen, wollte der Betriebs-
rat mit der Geschäftsleitung
eine Vereinbarung schließen:
mit bis zu fünf Wochen-
stunden Mehrarbeit ohne
Lohnausgleich. Was aber
jener Bevollmächtigte als
„Abschied von der Solida-
rität“ blockte. Er verwies
unter anderem auf eine ge-
schätzte Umsatzrendite von
12 Prozent im Gesamtkon-
zern: der Blick fürs Ganze!

Daraufhin hat der Be-
triebsrat die Vereinbarung
ohne den Segen der IG Me-
tall ausgehandelt. Gegenleis-

tung: Beschäftigungsgaran-
tie bis 2012. 

Dass es auch anders geht,
weiß man aus dem mittel-
fränkischen Nürnberg. Be-
triebsrat und Geschäftslei-
tung des dortigen AEG-Wer-
kes hatten im Jahr 2004 eben-
falls die 40-Stunden-Woche
angedacht, insgesamt ein
Einsparprogramm von 30
Millionen gegen Bestands-
garantie, was dann von der 
IG Metall geblockt wurde.

Begründung sinngemäß:
Der Name AEG lasse weites

Aufsehen und
damit Nachah-
mung befürch-
ten. Im Dezem-
ber 2005 hat
dann der Ei-
gentümer, der
schwedische
Electrolux-

Konzern, die Schließung des
Werkes beschlossen. 

Dagegen hat die Gewerk-
schaft zwar gewütet. Zuvor
aber sehenden Auges, mit
dem Blick aufs Ganze, die
Arbeitsplätze geopfert – da-
mit die 35-Stunden-Front
nicht einbricht. „Die Beleg-
schaft muss auch mit auf-
rechtem Gang verlieren kön-
nen“ lautete die andernorts
von Herrn Ernst ausgegebene
Parole. Die Nürnberger Ar-
beitnehmer haben brav verlo-
ren. Und offenbar nicht er-
kannt, dass sich in Wahrheit
die Gewerkschaftszentrale
2004 aus der Solidarität mit
ihnen verabschiedet hatte. 

Es geht auch anders. Ihre
tatkräftigen unterfränki-
schen Kollegen wissen, wo
Solidarität nottut: vor Ort,
am  Tellerrand. 

Der Kampf um Jobs: 
Wie eine  Gewerkschaft 
die Prioritäten setzt

„Arbeitnehmer
werden geopfert,
damit die Front
nicht einbricht.“

Von Ulrich Brodersen, Herausgeber

Abschied von der
Solidarität

G8-Gipfel: Afrika, Klima,
Heuschrecken Außer Randale nichts gewesen?

Worum es beim Treffen der acht
führenden Länder eigentlich geht

Hätten Sie auch ohne
Legende Deutschland
entdeckt? Den dicksten

Brocken im riesigen, lila mar-
kierten Europa? Stärker sprin-
gen nur die USA ins Auge und
ganz rechts, irre aufgeblasen,
Japan. Und den dürren Land-
strich weit südlich von uns,
erkennen Sie den? Afrika!

Das AKTIV-Schaubild illus-
triert, wie ungleich die Wirt-
schaftsleistung  verteilt ist. Und
gibt ein Gefühl für die Be-
deutung der „G8“: der Gruppe
der acht führenden Industrie-
nationen, deren Führer jetzt im
Ostseebad Heiligendamm zu-
sammengekommen sind.

„ Merkel  wichtigste
Stimme  für  die  Armen“

Diese acht Politiker repräsen-
tieren 13 Prozent der Mensch-
heit, 27 Prozent der Landmasse
– aber 61 Prozent der Produkti-
on. Kein Wunder, dass ihr jähr-
liches Gipfeltreffen Emotionen
weckt: Hoffnung, aber auch
Argwohn. Aus Sicht der Kritiker
„treffen hier weltfremde und
elitäre Leute Entscheidungen,
die einen großen Teil der Welt

beeinflussen“.
Es gebe „keine
Transparenz, keine demokrati-
sche Kontrolle“, findet die Pro-
testorganisation „Attac“.

Doch nicht jeder, dem etwa
die Not Afrikas zu Herzen geht,
sieht die Wurzel allen Übels in
der Gipfel-Truppe. Im Gegen-
teil: „Angela Merkel ist die der-
zeit wichtigste Stimme für die
Armen“, urteilt der Popstar Bo-
no, Frontmann der Kultband
„U2“, über die Gastgeberin von
Heiligendamm.

Am 7. Juni sang Bono auf
einem Großkonzert in Rostock

– im Rahmen der Aktion „Dei-
ne Stimme gegen die Armut“,
organisiert von 100 Entwick-
lungsorganisationen wie Ox-
fam und „Brot für die Welt“. 
Die Kanzlerin und Pfarrers-
tochter Merkel stößt ins gleiche
Horn: Sie machte Afrika zu
einem Topthema des G8-Gip-
fels. Ebenso wie das Weltklima
und den Schutz vor allzu ag-
gressiven „Heuschrecken“.

Wörtlich kündigte sie auf der
Regierungs-Website zum G8-
Gipfel an: „Mit Blick auf Hedge

Fonds“, also spekula-
tiv agierende Geldan-

lage-Firmen, müsse man in
Heiligendamm über „Risiken
für die Funktionsfähigkeit des
gesamten weltweiten Finanz-
systems“ sprechen. „Wenn man
sich diese Internetseite an-
schaut, hat man das Gefühl,
man wäre bei uns gelandet“,
staunt Pedram Shahyar, „Blo-
ckade-Koordinator“ von Attac.

Vieles  bleibt
Stückwerk

Die Weltwirtschaft stabil hal-
ten – das war schon das Motiv
für den ersten Gipfel 1975, nach
der ersten Ölkrise. 1987 hielt
man mit Absprachen den Dol-
lar stabil, 2001 die Folgen des
11. September in Grenzen. 

Trotz mancher Erfolge: Vie-
les, was sich die G8-Führer vor-
nehmen, bleibt Stückwerk. Sie
sind nämlich, anders als die
„Globalisierungsgegner“ glau-
ben machen, nicht allmächtig:
Wer zu viele Zusagen macht,
um etwa den Afrikanern mit
freierem Welthandel zu helfen,
der wird zu Hause vom Wahl-
volk abgestraft. ULRICH VON LAMPE

Unheimliche Begegnung der dritten Art: Urlauber und Globalisierungsgeg-
ner, fotografiert im Vorfeld des G8-Gipfels in Heiligendamm. Foto: Reuters

Deutschland

Frankreich

USA

Japan

Russland

Kanada

Italien

Großbritannien

Sibylle Winkler (43), 
Industriekauffrau aus Königsbronn
(Baden-Württemberg):

„Ich bin fast Vegeta-
rierin, neige zu Salat
und Gemüse. Früher
waren mir die we-
nigen Bioläden zu
teuer. Heute bieten
alle namhaften Dis-
counter Bio-Produk-
te in großer Vielfalt.
Dadurch sind sie erschwinglich. Und
ich muss nicht mehr in viele Läden,
um alles zu bekommen.“ Foto: Eppler
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Die Welt der Wirtschaftskraft. Auf die-
ser Karte sind die Länder nicht nach ihrer echten Fläche ver-
zeichnet, sondern entsprechend dem Bruttoinlandsprodukt –
vergleichbar gemacht durch Umrechnung nach den normalen
Wechselkursen. Speziell markiert: die „G8“-Staaten.
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Roland Raithel (52),
Pressesprecher
aus Kronach (Bayern):

„Der Mensch ist, was
er isst. Deshalb achte
ich seit vielen Jahren
auf gute Qualität bei
Lebensmitteln. In un-
serer Familie wird zu-
dem kein Fleisch geges-
sen. Das Bewusstsein,
sich gesund zu ernäh-
ren, nimmt bei mir sicher noch zu. Für
Menschen mit Bürojob ist das beson-
ders wichtig.“ Foto: Privat

Helga Christlmeier (23), 
Personalentwicklerin 
aus München:

„Ich kaufe bewusster ein als früher,
auch mehr Bio. Wir diskutieren das
auch im Freundeskreis. Im Super-
markt entscheide ich
mich gern für Bio, ge-
he aber nicht extra in
den Bioladen. Wenn
ich die Eltern auf dem
Land besuche, hole
ich mir beim Bauern
Milch, Käse, Eier und
Gemüse.“       Foto: Nauerth

‘


